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Einleitung und Dank


Die Anfrage, eine Publikation zum 100-Jahre-Jubiläum des Verbandes VFG – Freikirchen Schweiz zu schreiben, hat mich anfänglich nicht in Jubelstimmung versetzt. Kann man sich Leserinnen und Leser vorstellen, die auf eine solche Chronik gewartet haben?


Doch mit der Arbeit stieg beim Autor auch die Freude am Auftrag. Mir wurde deutlich: Es geht hier nicht nur um eine Verbandschronik, sondern viel mehr um freikirchliche Identität und Existenz. Die Freiheit der Freikirchen musste und muss über die Jahrhunderte und Jahrzehnte immer wieder erkämpft werden. Gegen behördliche Schikanen, gegen Vorurteile und Ausgrenzung durch gesellschaftliche Akteure und Medien.


Da gibt es Erfolge und Misserfolge, Ermutigendes und Niederlagen. Aber auch Entwicklungen, Schärfungen freikirchlicher Identität und Bestätigungen, dass den Freikirchen auch in unserer Kultur die Zukunft gehört.


Diese Schrift wagt daher auch einen Ausblick nach vorne und weist auf die gesellschaftlichen Herausforderungen hin, die sich auch auf ihre Evangelisationsstrategien und den Gemeindebau auswirken.


Danken möchte ich allen, die zu diesem Buch beigetragen haben, namentlich den vier letzten VFG-Präsidenten und den aktuellen Verbandsleiterinnen und -leitern. Besonders unterstützt mit ihren Anregungen und beim Gegenlesen hat mich Pfrn. Claudia Haslebacher (EMK), Mitglied des Vorstandes VFG – Freikirchen Schweiz.


Fritz Imhof




Vorworte


Offene Herzen und viel Mut


«Früher dachte man, dass Einheit nur auf der Basis der gleichen Lehre möglich sei.»


Der frühere VFG-Präsident Karl Albietz weist mit dieser Aussage – zu finden im Interview, das der Autor mit ihm geführt hatte – auf einen roten Faden in der 100-jährigen Geschichte des Freikirchenverbands hin: Die Spannung zwischen «Einheit durch gleiche Lehre» oder «Einheit im gleichen evangelisch-freikirchlichen Auftrag». Exemplarisch zeigt der Autor dies am lebhaft geschilderten langen Weg, den die Pfingstbewegung bis zu ihrer Aufnahme in den VFG gehen musste, auf. Auch Diskussionen um Veranstaltungen wie die Christustage, die Teilnahme an der Expo 02 oder das «Gebet Voraus» waren davon geprägt.


Wie gross dürfen Unterschiede sein, ohne dass die Verkündigung des Evangeliums gefährdet wird? Wie einig muss man sich auch in Details sein, damit man zusammenarbeiten kann? Solche grundsätzlichen Fragestellungen bewegten den VFG von den Anfängen des Aarauer Verbands bis heute. Sie sind ein Motor für die Weiterentwicklung des VFG wie auch der einzelnen Mitgliedverbände.


Auch Veränderungen in der Gesellschaft provozierten solche Fragen und forderten heraus, Stellung zu beziehen. Eine im Buch nur angedeutete Thematik ist die Frage nach der Stellung von Frauen in Kirche und Gesellschaft. In den 20er Jahren des letzten Jahrhunderts waren weder in Landes- noch in Freikirchen Frauen in Leitungsfunktionen zu finden. Mit der veränderten Stellung von Frauen in der Gesellschaft ging eine Diskussion in den Kirchen einher. Die Mitgliedverbände des VFG beantworten diese Fragen auch im Jahr 2019 unterschiedlich. Im VFG hat sich jedoch die Überzeugung durchgesetzt, dass diese Verschiedenheit kein trennendes Element, sondern Zeichen der Vielfalt unter den Verbänden sei. So wurde ich im Jahr 2012 einstimmig als Vorstandsmitglied des VFG gewählt und darf heute noch in dieser spannenden Funktion mitarbeiten und die Unterschiede als herausfordernd und gerade dadurch sehr bereichernd erleben.


Neue Themenfelder eröffnen sich aktuell rund um den Umgang mit Menschen unterschiedlicher sexueller Orientierung und einer möglichen Einführung einer «Ehe für alle». Nicht nur die EMK wird dadurch vor grosse interne Herausforderungen gestellt – auch andere Kirchen und Verbände stehen vor einer internen Klärung.


Dem VFG ist zu wünschen, dass er sich solchen Fragen mit offenen Herzen und viel Mut unter der Leitung von Gottes Geist stellt. Möge er immer wieder gerade durch diese Spannung neu zu einer Einheit in der Verkündigung des Evangeliums finden, die ein starkes Zeugnis Jesu Christi in dieser Welt ermöglicht.


Dem Autor Fritz Imhof gebührt ein grosses DANKE für seine monatelange, intensive Aufarbeitung der Geschichte des VFG, die Gespräche, die er dafür geführt hat, und für die leicht und locker zu lesende, abwechslungsreiche Darstellung dieser vielfältigen Geschichte. Das Buch verdient viele interessierte Leserinnen und Leser.


Claudia Haslebacher


Vizepräsidentin des VFG, Pfarrerin der Evangelischmethodistischen Kirche




Eine dynamische Bewegung


«Eine dynamische Bewegung», so titelt Fritz Imhof seine Recherche zu 100 Jahren Freikirchenverband VFG. In den gut 700 Kirchen aus siebzehn Kirchenverbänden lebt wirklich sehr viel Dynamik. Da ist die kleine Freikirche auf dem Land, die mit ihrem Angebot «Dinner Church» eine stark beachtete Gottesdienstform gefunden hat. «Eine Dinner Church» ist ein Fest an Tischen mit Essen, Lachen, Freundschaft und Christus. Oder die riesige Freikirche in der Stadt, die ein Sozialwerk betreibt und so Menschen am Rande der Gesellschaft ganzheitlich hilft und den Slogan «Würde – Hoffnung – Perspektive» vorbildlich lebt.


Der VFG bringt Verbandsleiter von freikirchlichen Organisationen zusammen und bietet ihnen eine Plattform zum persönlichen Kontakt und zur Diskussion von aktuellen Themen zu theologischen und gesellschaftlichen Fragen. Neben der Schweizer Bischofskonferenz und dem Schweizerischen Evangelischen Kirchenbund versteht sich der VFG zusammen mit dem Réseau als dritte Kraft der christlichen Kirchen in der Schweiz und als Sprachrohr für die gemeinsamen Anliegen der Freikirchen.


Fritz Imhof zeigt im Buch «Profile einer dynamischen Bewegung» über die 100 Jahre gut auf, wie relevant der VFG seine Arbeit wahrgenommen hat. Das Miteinander im Leiterkreis des VFG ist anspruchsvoll, aber geprägt von tiefer Wertschätzung füreinander. Wir nehmen uns gegenseitig ernst und teilen miteinander den Wunsch, dass die gute Nachricht von Jesus Christus als das Beste für die Schweiz entdeckt werden kann.


Seit 2018 arbeite ich als Präsident im VFG mit. Ich darf auf den Schultern der geleisteten Arbeit meiner Vorgänger stehen. Sie haben den Verband zu dem gemacht, was er heute ist, ein Bund von Kirchenverbänden, die das Beste für die Schweiz suchen. Ich bin gespannt auf die nächsten Jahre, in denen der VFG die Vision lebt: Für mehr Evangelium in allen Bereichen der Schweiz.


Peter Schneeberger


Präsident VFG – Freikirchen Schweiz


Grusswort


«Teilen wir diesen Schatz miteinander!»


Es ist mir eine Freude, dem Verband Evangelischer Freikirchen und Gemeinden in der Schweiz zum runden Geburtstag zu gratulieren.


Der VFG wird 100 Jahre alt, übrigens genau ein Jahr vor dem Schweizerischen Evangelischen Kirchenbund. Viel ist geschehen in diesen 100 Jahren, unsere Zusammenarbeit ist offener, freundschaftlicher, entspannter geworden, besonders auch in den letzten zwei Jahrzehnten. Das ist nicht selbstverständlich, denn Berührungsängste zwischen Frei- und Landeskirchen gab es auf beiden Seiten, und es gibt sie immer noch. Ja, es bestehen Unterschiede, im Gottesdienst, in der Theologie, in der persönlichen Frömmigkeit, in der öffentlichen Wahrnehmung, in der rechtlichen Stellung, in der pfarramtlichen Ausbildung, um nur einige zu nennen. Aber ich empfehle, diese Unterschiede nicht zuerst als Problem anzusehen, sondern als Chance. Gerade weil wir verschieden sind, können wir auch etwas voneinander lernen. Hüben und drüben gibt es einen Schatz an guten Ideen zum Kirchesein. Teilen wir diesen Schatz miteinander!


«In seinem Büro hing ein grosses Bild mit dem Portal des Berner Münsters», schreibt Samuel Moser, VFG-Präsident von 2001 – 2003, über unsere erste Begegnung (nachzulesen in diesem Buch). Sam und ich haben uns auf Anhieb verstanden damals, vielleicht auch wegen dieses Bildes. Es zeigt den Erzengel Michael, wie er mit dem Teufel kämpft. Der Teufel will einen Menschen ins Unglück reissen, aber der Engel hindert ihn daran. Diese Geschichte sagt etwas über den Gott, an den wir glauben, alle Getauften, egal in welcher Kirche. Stehen wir zu unserem Glauben. Tun wir es je auf unsere eigene Weise, in je unseren Kirchen, aber doch miteinander im Namen des einen Gottessohnes, Jesus Christus.


Alles Gute zum Geburtstag, VFG!


Gottfried Locher


Präsident des Rates des Schweizerischen Evangelischen Kirchenbundes (SEK)


(ab 2020 Präsident der Evangelisch-reformierten Kirche Schweiz EKS)




1. Das Profil der Freikirchen stärken


1.1 Anfänge – Identität – Ziele


Worin besteht das eigentliche Wesen der Freikirchen? In der Freiheit, eine bestimmte Theologie, ein Bekenntnis oder eine Tradition zu wählen und zu praktizieren? Dieser Aspekt steht seltsamerweise selten im Vordergrund, wenn es um ihre Definition geht. Der spätere Nationalrat, Heiner Studer, der sowohl im SEK wie in der EMK Ämter ausgeübt hat, schrieb 1996 im idea magazin: «Freikirchen verstehen sich in bewusster Unabhängigkeit dem Staat gegenüber.» Um gleich anzufügen: «Sie sind facettenreich geprägt». Aber noch mehr geprägt seien sie von den Menschen, die sie tragen.


«Vergessen wir die Etikettierungen!»


Er richtete sodann einen Appell an alle Angehörigen von Freikirchen und wies auf ihr eigentliches Proprium hin: «Vergessen wir alle Etikettierungen! Richten wir unser ganzes Leben auf Jesus Christus aus. Freuen wir uns an allen, die mit uns ihm nachfolgen und ihm dienen wollen. Von Jesus Christus und auf ihn hin ausgerichtet sein – das ist der Christ unserer Zeit!»


«Der Christ unserer Zeit»


Mit diesem Wort zeigte Studer auch, worin die Zukunft der Kirche überhaupt bestehen könnte. Doch so weit ist es noch nicht. Denn Freikirchen sind damals wie heute Nonkonformisten unter den Kirchen und in der Gesellschaft, von Spezialisten beobachtet und beurteilt. Dieser rote Faden zieht sich seit der Gründung des Schweizer Freikirchenverbandes bis heute durch die Schweizer Kirchengeschichte. Freikirchen werden immer wieder in Frage gestellt und in die Sektennähe gerückt, in neuerer Zeit vor allem durch besorgte Sektenbeauftragte, eifrige Journalisten und boulevardeske Medien. Pauschalisierungen und Stereotypen kulminieren in Schlagzeilen wie «Freikirchen missionieren in Asylzentren», so unlängst in der Pendlerzeitung «20minuten». Mission ist böse und verstösst gegen Menschenrechte, sagt der Zeitgeist. Konservative Haltungen in der Sexualethik oder in Lebensrechtsfragen sind Aufhänger für die Skandalisierung derer, die sich nahe an der Bibel orientieren möchten.


Auch wenn die Stereotypen damals anders lauteten, stellten sie Freikirchen seit jeher vor die Herausforderung, ihr Selbstverständnis zu klären und zu überlegen, wie es der Gesellschaft vermittelt werden kann. Dem Dachverband der Freikirchen anzugehören kann heute immerhin als Qualitätsmerkmal gegenüber noch freieren Gemeinschaften wahrgenommen werden.


Ein heikler Entscheid der Landesregierung


Auslöser der Verbandsgründung am 18. November 1919 war nicht die Selbstbehauptung gegenüber der Gesellschaft oder den Landeskirchen. Auch nicht der Wunsch nach mehr Austausch und gegenseitiger geistlicher Befruchtung, sondern ein behördliches Verbot angesichts einer weltweiten tödlichen Epidemie.


Auch in der Schweiz nahm die Spanische Grippe bedrohliche Ausmasse an und zwang die Behörden zum Handeln. Der Bundesrat war dabei nicht wirklich konsequent und erliess ein Versammlungs- und Gottesdienstverbot, das die Freikirchen einseitig traf. Es bedrohte sie – im Unterschied zu den Landeskirchen – in ihrer Existenz. Die Gasthäuser, und hier nahm die Landesregierung Rücksicht auf wirtschaftliche Aspekte, durften offen bleiben.


«Die Notzeit drängt zum Zusammenschluss»


Karl Schweingruber, Prediger der Evangelischen Gemeinschaft, wird daher in der Jubiläumsschrift zum 25-jährigen Bestehen des 1919 gegründeten Freikirchenverbandes mit den Worten zitiert, «dass die gegenwärtige Notzeit zu einem festeren Zusammenschluss der Gläubigen dränge». Er sah darin schon am 3. Dezember 1918, ein Jahr vor der Verbandsgründung im Vereinshaus der Methodistenkirche in Zürich, auch einen geistlichen Aspekt: Es sei vor allem «der Zug des Heiligen Geistes gemäss Johannes 17,21, der die betroffenen Freikirchen zu einem stärkeren Miteinander drängt.»1


Es galt, keine Zeit zu verlieren


Doch vorerst versuchte man, auf politischer Ebene eine Lösung zu suchen. Einige Freikirchen wie die Freie Gemeinde Uster und die Minoritätsgemeinde Aarau erreichten, dass das Zentralkomitee der Schweizerischen Evangelischen Allianz (SEA) eine Eingabe an den Bundesrat machte und diesen um Aufhebung der Verbote ersuchte. Die Eingabe wurde aber abschlägig beantwortet. Die SEA hatte zudem ein juristisches Problem, da sie als Bund von Einzelpersonen keine Körperschaften vertreten konnte.


Die Evangelische Allianz als Geburtshelfer


Diese Tatsache und andere Erwägungen veranlassten die SEA, die Gründung eines Verbandes anzuregen, in welchem sich Freikirchen, Gemeinschaften und evangelische Werke zu einer rechtlichen Körperschaft zusammenschliessen, die im Namen ihrer Mitglieder reden und handeln können. An der Delegiertenkonferenz der Evangelischen Allianz wurde am 3. Dezember 1918 ein Zusammenschluss von freien Werken, Gemeinschaften und Freikirchen angeregt. Das Zürcher Allianzkomitee übernahm den Auftrag, einen solchen Zusammenschluss vorzubereiten.


Der Aarauer Verband wird geboren


Dieses machte sich an die Arbeit und formulierte schon am 25. Februar 1919 die Grundlagen für einen Verband. Am 18. November 1919 erfolgte dann in Aarau die eigentliche Gründungsversammlung des «Verbandes unabhängiger evangelischer Korporationen (Kirchen, Gemeinschaften, Gesellschaften und Vereine)». Die Versammlung genehmigte die Statuten und nahm die ersten sieben Mitglieder in den Verband auf, der für Jahrzehnte unter dem Kürzel «Aarauer Verband» zum Begriff in der freikirchlichen Landschaft werden sollte. Das Kürzel wurde notabene nur mit 8:7 Stimmen angenommen, doch es hielt sich bis in die 90er Jahre.


Verbunden und doch unabhängig


Wie sahen Freikirchen, Körperschaften und freie Werke ihre Gemeinsamkeiten und Interessen? Dies wird aus einer kompakten Schrift2 ersichtlich, die beim 25-Jahre-Jubiläum des Verbandes verfasst wurde.


Schon von Anfang an wurde nach bewährtem schweizerischem Muster das Subsidiaritätsprinzip festgeschrieben. Die Jubiläumsschrift hält zum Charakter des Verbandes fest, man sei sich darin einig geworden, dass «keine Einmischung in die inneren Angelegenheiten der angeschlossenen Körperschaften erfolgen sollte». Im Vordergrund solle die «gegenseitige innere Stärkung sowie die Beratung und Auskunftserteilung» stehen. «So sehr auch die ‘Vertretung gemeinsamer Interessen nach aussen’ gewünscht wurde», ergänzt der Autor. Doch der Verband sollte keineswegs auf eine Servicestelle beschränkt werden, wie sich in den folgenden Jahren zeigen sollte. Man erkannte, dass es zahlreiche Fragen gab, die eine theologische Dimension haben, und wo eine gemeinsame Position gefunden werden musste, wie etwa zum Verhältnis von Kirche und Politik. Ebenso brauchte man eine gemeinsame theologische Basis als Aufnahmekriterium in den Verband.


Die Glaubensbasis


Von Anfang an war klar, dass es eine gemeinsame Glaubensbasis brauchte. Man wählte als Einstiegsschwelle für interessierte neue Mitglieder das Apostolikum, das notabene für den VFG bis heute gilt. Man war sich schon zur Gründungszeit einig, dass man hier nicht nachgeben durfte, resümiert der Autor der Jubiläumsschrift.


Die Unabhängigkeit


Die Unabhängigkeit wurde bereits im Namen des Verbandes festgehalten. Als Freikirchen wollte man vom Staat unabhängig sein, aber auch von den Landeskirchen. Dennoch stand man gerade mit diesen von Anfang an in Kontakt und wollte sich nicht in einem Gegensatz zu ihnen sehen, blieben doch damals schon viele Angehörige von Freikirchen auch Mitglied ihrer reformierten Kirchgemeinde. Sie nahmen an Veranstaltungen der Kirchgemeinden teil und bezahlten die Kirchensteuer. Und die Leiter3 der Freikirchen suchten bei der Landeskirche auch Unterstützung, wenn sie unter behördlichen oder gesellschaftlichen Druck gerieten. So wurde bereits 1923 der «Kirchenbund» gebeten, seinen Einfluss gegen den Missbrauch der Bezeichnung «Sekte» gegenüber Freikirchen, Gemeinschaften und Werken geltend zu machen.


Die Jubiläumsschrift4 bedauert notabene, «dass es nicht zu einer häufigeren und fruchtbareren Zusammenarbeit kam».5 In den Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg wurden sodann Fragen rund um die Ökumene oder etwa ein gemeinsamer Kirchentag zum Thema.6 Später standen die Mitarbeit der Landeskirchen zum Beispiel im Christustag-Komitee oder die Mitgliedschaft der Freikirchen in der Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen (AGCK) zur Diskussion, oder die Teilnahme an der ökumenischen Kundgebung «Ein Gebet voraus».


Freikirchenverband und Evangelische Allianz


Bereits in den ersten Jahren wurde über die Zusammenarbeit mit der Evangelischen Allianz diskutiert. Denn es gab in der Praxis immer wieder Überschneidungen bei Themen oder Aktionen. Doch damals wie heute kam man nach den Diskussionen zum Schluss, dass sich die beiden Organisationen schon wegen ihrer Struktur nicht zusammenschliessen lassen. Der Freikirchenverband vereinige Kirchen und Organisationen, die Allianz evangelische Christen. So verzichtete man auf eine Fusion, obwohl etliche Personen in den Gremien beider Verbände sassen.


1969 hielt zum Beispiel das Protokoll einer DV des Aarauer Verbandes fest: «Die Grenze zwischen den beiden Organismen musste mehrmals deutlich gemacht werden, und es darf wohl gesagt werden, dass es zu einer verständigen und erspriesslichen Zusammenarbeit gekommen ist7.»


Der ehemalige VFG-Präsident Sam Moser sagt dazu kurz und knapp: «Für mich gilt im Blick auf die Erreichung der Gesellschaft mit der Frohen Botschaft nach wie vor die Devise: ‚Getrennt marschieren – vereint schlagen’».8


Die ersten Mitglieder


Zu den ersten Verbandsmitgliedern gehörte eine bunte Mischung von Kirchen, Gemeinschaften und Werken:




	Verein für Evangelisation und Gemeinschaftspflege Zürich


	Evangelische Gemeinschaft


	Baptisten


	Evangelische Gesellschaft des Kantons Zürich


	Bischöfliche Methodistenkirche


	
Anstalt Elim Männedorf


	Freie Evangelische Gemeinden


	Pilgermission St. Chrischona


	Evangelische Gesellschaft des Kantons Bern


	Zeltmission


	Evangelische Kapelle Aarau


	Asyl Rämismühle


	Evangelische Gesellschaft des Kantons St. Gallen
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